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Lauschen und Überhören. Literarische und mediale Aspekte auditiver
Offenheit.
Herausgegeben von Stefan Börnchen und Claudia Liebrand. Paderborn: Fink,
2020. vi + 229 Seiten + 37 s/w Abbildungen. €134,00 gebunden oder eBook.

Seit Heideggers Analyse des Hörens als eines welterschließenden Akts des existen-
tiellen Offen-Seins für den Anderen und Günther Anders’ Metaphysik des Lauschens
als ahnender Erkundung einer noch nie erfassten Klangmöglichkeit jenseits der em-
pirischen Alltagsrealität hat sich die Kategorie des aufmerksamen Lauschens als eine
Grundbedingung der sinnlichen Erfahrung erwiesen. Diesem Hören kommt oft eine
geradezu befreiende Rolle zu, die es dem menschlichen Subjekt erlaubt, durch die
radikale Öffnung auf Neues, Verdrängtes, Vergessenes oder Fragwürdiges sich in
seinem gewohnten Bewusstseinshorizont radikal besser und anders zu verstehen. So
erweist sich das Lauschen als Grundkategorie der Sound Studies, besonders wenn
diese literatur- oder musikwissenschaftlich verankert werden. Was in Instrumental-
musik, Lied oder Oper an Hörerfahrungen durchgespielt wird, kann von poetischen
Texten gleichsam retrospektiv, durch sprachliche Gestaltung, selbstreflexive The-
matisierung und diskursive Analyse des Erlauschten, intensiviert und imaginär aus-
gelotet werden.

Zu diesem Thema bietet der vorliegende Band zehn einsichtsvolle und über-
zeugend argumentierte Beiträge, die selektiv etwas von der beträchtlichen Spannbreite
aufzeigen, die das lauschende Hören in unterschiedlichsten historischen Kontexten –
vom 17. Jahrhundert bis in die Gegenwart – kennzeichnet. Wiederholt wird auf Jean-
Luc Nancys Zum Gehör (frz. 2002; dt. 2010) Bezug genommen, eine Abhandlung,
die besonders das komplexe, begrifflich schwer festzunagelnde Verhältnis zwischen
sinnlichem Laut, affektiv-körperlicher Resonanz und (sprachlich zu artikulierender)
Bedeutung in den Ambivalenzen ihres eigenen – suggestiven, wenn auch oft diffusen
– Argumentationsstils performativ nachvollzieht. In der leider recht kurz geratenen
Einleitung weisen Börnchen und Liebrand darauf hin, dass sich im Gehör-Gang ,,der
Geist zur körperlichen Welt“ öffne, wobei, frei nach einem Diktum Schillers in den
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Räubern, das Gehör der Ort einer Interaktion von ,,Geist“ und ,,Maschine“ bzw.
Körper sei (2). Dieser Trias wird an dieser Stelle nicht weiter nachgegangen, aber sie
ist wichtig für eine sich schon im 18. Jahrhundert abzeichnende, quasi-materialistische
Kurzschaltung der affektiv-intellektuellen Innerlichkeit des menschlichen Subjekts
mit der maschinellen Technik, wie sie erst in auf das Akustische gerichteten Über-
legungen innerhalb des Posthumanismus voll thematisiert wird.

Danach zeigt Lily Tonger-Erk, dass in Dramen des 18. Jahrhunderts der Kerker
als Ort gestaltet wird, in dem die real unüberwindbare Raumgrenze durch das Lau-
schen auf Nicht-Sehbares imaginär erfahr- und überwindbar erscheint. Ergänzend
dazu findet man in Alexandra Pontzens Beitrag interessante Beispiele für die mora-
lisch fragwürdige Praxis des ausspionierenden Mit- bzw. Abhörens, die u.a. zu einer
beschämenden Rückwirkung des Erlauschten auf die zwanghaft Lauschenden führt.
In ihrem gründlich vorgehenden Rückblick auf das Neue Hörspiel zeigt Britta Herr-
mann, dass angestrengtes Lauschen den Hörsinn für bisher Unerhörtes im doppelten
Sinne des Neuen aber auch Beunruhigenden sensibilisiert, wodurch eine verstärkte
Selbstkritik des gesellschaftlich und verbalsprachlich konstituierten Subjekts notwen-
dig wird und oft angsterregende oder aggressive Begehrensstrukturen freigesetzt wer-
den. Dieser Betonung der subjektbezogenen Aktivität des Hörens kommt, wie Claudia
Liebrand in ihren interpretatorisch detaillierten Erörterungen zu Eichendorffs Roman
Dichter und ihre Gesellen zeigt, stets eine Spannung zwischen hermeneutischer Deu-
tung und fantastischer Projektion zu: Ist Eichendorffs Natur eine sprechende Instanz,
die einen entschlüsselbaren Sinn artikuliert, oder erzeugt sie ein undifferenziertes,
aber affektgeladenes Rauschen, dem eine Bedeutung erst subjektiv projizierend un-
terlegt werden muss? Oder vermischt sich beides auf oft irritierend-verwirrende
Weise? Die Populärliteratur kommt am Beispiel des Comics zur Geltung, wo in Stefan
Börnchens ausführlicher Analyse die Soundwords als visuelle Geräusche im Sinne
Nancys der Erweiterung der Schrift dienen und durch ihre zeitlich zerfließende Wir-
kung in einer Spannung zur statischen Präsenz der Bilder stehen.

Wie zu erwarten, kommt der Musik eine wichtige Rolle in diesem Band zu.
Weil Sebastian Meixner sich aber in seinem Beitrag zu Brechts Die Maßnahme nur
auf den dramatischen Text der Gattung konzentriert und – einigermaßen enttäuschend
– ,,theaterwissenschaftliche wie musikwissenschaftliche Fragen“ ausklammert (111),
bleibt die interessante These, dass die Musik ,,der intermediale Ausgangspunkt des
Lehrstücks“ sei (110) und disruptiv wirke, indem sie die Figurenrede unterbricht,
dennoch aber eine leitmotivisch strukturierende Funktion habe (111), etwas unter-
entwickelt. In seinem Aufsatz zu Claude Perrault und Daniel Casper Hohenstein ar-
beitet Boris Previšić überzeugend die auditive Suprematie der Moderne im histori-
schen Streit zwischen der antiken Metaphysik der Sphärenharmonie und der
musikalisch-rhetorischen Polyphonie der Moderne heraus, wobei erstere nur mecha-
nistisch auf Herz und Sinne, letztere aber auf die Seele selbst wirke. Die Arie des
Monostatos aus Mozarts Zauberflöte, die pianissimo gesungen und gespielt wird, als
wenn sie aus weiter Ferne klinge, interpretiert Irmtraud Hnilica im Kontext von Lie-
bessehnsucht und zeitgenössisch rassistischen Klischees als Aufforderung zu einem
im Sinne Nancys intensivierten Lauschen auf einen möglichen affektiven Sinn jenseits
des mit dem logos assoziierten Sehens. Ähnlich interpretiert auch Ulrich Wilker eine
Passage aus Jean Sibelius’ Streichquartett Voces Intimae d-moll, op. 56. Besonders
der rätselhafte, im pianopianissimo erklingende e-Moll-Akkord in den Takten 21–22
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aus dem Adagio scheint aus weiter Ferne zu kommen, so als ob er Sibelius’ Lauschen
auf seine inneren, ,,intimen“ Stimmen reflektiere, ohne dass seine strukturelle Isolation
in ein eindeutig lesbares harmonisches Bedeutungssystem passe (197–200). René
Michaelsen schließlich arbeitet heraus, wie die Ankündigungen von Personenauftrit-
ten in Wagners Ring auf einer besonderen Simultaneität von Musik und sichtbarem
Bühnengeschehen beruhen, die der Leitmotiv-Technik und ihrem auf Vergangenheit
bzw. Zukunft verweisenden Prinzip der ,,Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen“ ent-
gegenwirke (218).

Insgesamt bieten die hier versammelten Arbeiten originelle Einzeldeutungen
zu dem komplexen Phänomen der lauschenden Wahrnehmung. Die ungemein wich-
tige Frage, ob diese Art des Hörens, die vorwiegend auf die sinnlich-affektive Ma-
terialität des Klanges zielt, außerhalb vom Sehen bzw. vom logos der Verbalsprache
oder, wie ich meine, supplementär oder subversiv innerhalb der letzteren fungiert,
wird hier erneut auf anregende Art zur Diskussion gestellt. Einige kleine Irritationen
– der exorbitant teure Band scheint auf einer im Netz angekündigten Tagung zu
beruhen, die aber nicht erwähnt wird; es gibt weder ein Register noch eine Gesamt-
bibliographie und auch keine biographischen Abrisse der Beiträger_innen – rücken
angesichts der literatur- und klangwissenschaftlichen Wichtigkeit des Themas in den
Hintergrund.

University of Alabama in Huntsville —Rolf J. Goebel
doi:10.3368/m.114.3.489

Federn lesen. Eine Literaturgeschichte des Gänsekiels von den Anfängen bis
ins 19. Jahrhundert.
Von Martina Wernli. Göttingen: Wallstein, 2021. 568 Seiten + 65 farbige und s/w
Abbildungen. €49,00 gebunden, open access eBook.

Seit etwa 30 Jahren beschäftigen sich Literaturwissenschaftler_innen intensiv mit der
Materialität des Schreibens und der Schrift. Lange Zeit dominierten theoretische und
praxeologische Ansätze, während sich kulturwissenschaftlich motivierte Arbeiten vor
allem mit dem materiellen Resultat des Schreibakts beschäftigten, meist dem be-
schriebenen oder bedruckten Papier. Mittlerweile werden jedoch auch die Instrumente
des Schreibens sowie deren Diskursivierungen verstärkt in den Blick genommen. In
den gelungenen Fällen legen diese Arbeiten dann die Bedingungen der Möglichkeit
des Schreibens an den Schreibgeräten selbst oder am Schreiben über die Schreibgeräte
offen.

Die vorliegende Habilitationsschrift von Martina Wernli (Goethe-Universität
Frankfurt a.M.) ist an dieser methodischen Schnittstelle von Kultur- und Literatur-
wissenschaft angesiedelt und lässt sich als Beitrag zu einer materiell informierten
Philologie lesen. Im Zentrum des umfangreichen Buches steht eines der wichtigsten
Schreibinstrumente der europäischen Kulturgeschichte: die vorwiegend aus Gänse-
federn hergestellte Schreibfeder. Diese untersucht Wernli aus zahlreichen Perspekti-
ven, z. B. als realen Gegenstand, der uns in Archiven oder Museen überliefert wurde,
als benutzbares, allerdings immer erst aufwändig vorzubereitendes Objekt tierlichen
Ursprungs und in zeichenhafter Form in der – von der Autorin sinnvoll weit aufge-
fassten – Literatur. Für letzteres führt sie den schönen, leider im Folgenden nicht voll
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